
Kruzifix mit hebräischer Inschrift
Heimatgeschichte: Bildstock in Guggenberg weist sprachliche Besonderheit auf – Seltenes Denkmal zerbröselt seit Jahren

EICHENBÜHL-GUGGENBERG. Am Ortsaus-
gang des Odenwald-Höhendorfs Gug-
genberg steht ein Sandsteinkreuz mit
einem kräftig ausgeprägten Korpus
Christi, das eine äußerst seltene Be-
sonderheit aufweist: Es hat eine In-
schrift mit hebräischen Buchstaben
Dieter Ruff aus Riedern hat dieses

Kruzifix beschrieben: Einst war es 4,6
Meter hoch. Früher stand es als ein
Wegkreuz groß und eindrucksvoll, un-
übersehbar auf einem mächtigen So-
ckel neben der Straße (außerhalb Gug-
genbergs). Heute drückt es sich an ei-
ne Sandsteinmauer. Weil es etwas zu-
rückgesetzt ist, fällt es nicht mehr auf.
Die wenigsten Leute sehen es über-
haupt, wenn sie mit dem Auto die Kur-
ve davor passieren. Es hat den An-
schein, als fürchte sich das Kruzifix,
auch von diesem Standort wieder ver-
trieben zu werden. Der Zahn der Zeit,
aber auch die Hand des Menschen in
neueren Tagen hat dieses Denkmal in-
zwischen stark zerstört.
Heute steht das Kreuz auf einem

schmalen Sockel; die Inschrift ist fast
verschwunden, abgeblättert. Vor eini-
gen Jahren war sie noch lesbar. Sie
lautete: »Ferdinand Galem und Ang-
nes seine Hausfrau haben s aufrichten
lassen 1772«.

Schwierige Deutung
Auf dem oberen Teil des Kreuzes ist in
Großbuchstaben die übliche Inschrift
INRI zu lesen. INRI sind die Initialen
für den lateinischen Satz Iesus Naza-
renus Rex Iudaeorum – Jesus von Na-
zaret, König der Juden. Darüber aber
sind zusätzlich hebräische Buchstaben
zu erkennen. Wie sind diese hebräi-
schen Zeichen zu deuten?
Nach Auskunft der Bezirksheimat-

pflege in Würzburg ist ein weiteres
Beispiel an Bildstöcken in ganz Un-
terfranken nicht zu finden. Die Suche
nach Parallelbeispielen zur Guggen-
berger Inschrift führte zunächst nach
Mönchsondheim. In der evangelischen
Kirche dort ist das hebräische JHWH
in einem Strahlenkranz zu sehen. Nach
Auskunft von Bernd Hüßner, der das
Kirchenburgmuseum betreut, wurde
dieses Tetragramm (das heißt vier
Buchstaben) verwendet, weil man sich
aus Ehrfurcht gescheut hat, das Wort
Gott in deutscher Sprache zu schrei-
ben.
Tatsächlich haben die Juden, die

auch – gemäß dem zweiten der zehn
Gebote (Exodus 20) die Abbildung
Gottes ablehnen, es vermieden, das
Wort Gott auszusprechen, es also zu
heiligen, indem sie es nicht ausspra-
chen. Weil die hebräische Schrift nur
Konsonanten, aber keineVokale kennt,
weiß man heute nicht mit Sicherheit,
wie das Tetragramm JHWH auszu-
sprechen ist (zum Beispiel als Jahwe
oder Jehova).
Betrachtet man die Inschrift auf dem

Guggenberger Kreuz genauer, ist fest-
zustellen, dass die hebräischen Buch-
staben nicht das Gotteswort ergeben:
Hebräische Texte werden von rechts

nach links geschrieben und gelesen.
Die hebräischen Buchstaben über dem
INRI beginnen zwar mit dem kleinen
Zeichen J, dann aber folgen N und R
und erneut ein J. Nach Auskunft von
Wolfgang Schneider vom Kunstreferat
der Diözese Würzburg handelt es sich
um den »fehlerhaften Versuch, das
Wort INRI ins Hebräische zu übertra-
gen«.

Spott oder Selbstbewusstsein
Warum aber wurde diese Übersetzung
ins Hebräische angebracht? Auf der
berühmten Karlsbrücke in Prag steht
ein Kruzifix mit einer hebräischen In-
schrift. Diese soll nachträglich ange-
bracht worden sein – und zwar als
Strafmaßnahme! Ein Jude hatte – der

Überlieferung nach – sich vor dem
Kreuz verneigt, dann aber seine Hose
heruntergelassen und so den christli-
chen Heiland verspottet. Wegen dieser
Gotteslästerung wurde er verpflichtet,
die hebräische Inschrift auf seine Kos-
ten anzubringen. Auf das Guggenber-
ger Kruzifix trifft diese Straf-Theorie
aber wohl nicht zu. Der Stifter und sei-
ne Ehefrau stellen sich ja selbstbe-
wusst in der Sockelinschrift vor.
Der Name Galem könnte auf

eine jüdische Abstam-
mung der Auftrag-
geber hindeuten.
In den Kirchen-
büchern wird
der Stifter des
Kruzifixes

Galm genannt, der 1723 in Schlossau
geboren wurde und 1796 in Guggen-
berg verstorben ist. Handelt es sich al-
so um einen Juden, der zum christli-
chen Glauben übergetreten ist? Für
Menschen jüdischen Glaubens war die
christliche Taufe oft die Vorausset-
zung für soziale Anerkennung und
wirtschaftliche Wirkungsmöglichkeit.
Erinnern also die hebräischen Buch-
staben an eine solche Judentaufe, die
gerade im 18. Jahrhundert häufig statt-

fanden und meist mit großem
Gepränge gefeiert wurden?
Gegen diese Hypothese
spricht, dass Galm ein
deutsches Wort und
Galmbach der Name
eines kleinen Dorfes
im nahen Dreilän-
dereck war, das um
1800 von den Fürs-
ten von Leiningen in
Eduardstal umbe-
nannt worden ist. Eine
Herleitung des Famili-

ennamens von einem jü-
dischen Namen ist demnach

nicht notwendig.
Der Evangelist Johannes berichtet,

dass Pilatus am Kreuz Jesu eine In-
schrift anbringen ließ, auf der ge-
schrieben stand; Jesus von Nazareth,
König (Rex) der Juden. Laut Johan-
nesevangelium war die Aufschrift in
Hebräisch, Latein und Griechisch. Es
gibt nur wenige Beispiele mit der drei-
sprachigen Inschrift: so der bekannte
Bamberger Kreuzweg aus dem Jahre
1503, der von einem Jerusalem-Wall-
fahrer gestiftet worden ist. Auch in der
alten Scheidentaler Kirche im badi-
schen Odenwald (heute Ortsteil von
Mudau) hing ein Holzkruzifix, das sich
heute im Pfarrhaus befindet, auf dem
die Inschrift in allen drei Sprachen an-
gebracht war.

Kein Geld zur Renovierung
In Guggenberg hat man 1772 entspre-
chend dieser Vorgabe im Neuen Tes-
tament zumindest die hebräische Ver-
sion hinzugefügt: ein sehr seltenes
Beispiel, dessen Begründung weiter-
hin eine Vermutung bleibt. Was ge-
schieht nun mit dem Kruzifix in Gug-
genberg, dessen Inschrift weiter ver-
blasst und von dem die oberen Sand-
steinschichten teilweise morsch ge-
worden sind? Die zuständige Ge-
meinde Eichenbühl will nach Aus-
kunft von Bürgermeister Günther
Winkler zunächst den alten Mautturm
an der Steige renovieren. Geld für das
Guggenberg-Kreuz bleibt da nicht
übrig. Es sei denn, es findet sich ein
Mäzen, der sich der Renovierung
dieses Denkmals annimmt.
DieterRuff, der sich jahrelang umdie

Erhaltung des Sandsteinkreuzes be-
müht hat, meint leicht resignierend:
»Das ist ja nicht weiter schlimm. Ich
habe mein Möglichstes getan, das
Kreuz zu erhalten und selbstver-
ständlich darf ein so altes Denkmal
auch einfach sterben.« Werner Trost

Am Ortsausgang des Odenwald-Höhendorfs Guggenberg, gedrückt an eine Sandsteinmauer,
steht dieses Kreuz auf schmalem Sockel – die Inschrift im oberen Teil des Kreuzes mit dem la-
teinischen INRI und darüber die fast unleserlichen hebräischen Buchstaben. Fotos: Werner Trost

Geglückte Verjüngungskur für Fachwerk-Kleinod
Historisches Rathaus: Blickfang in Eschauer Ortsmitte – Informationszentrum über Burgen im Mainviereck zieht ein

ESCHAU. Die Altvorderen wären stolz,
könnten sie ihr 1690 erbautes Rathaus
anno 2013 sehen. Nach aufwendigen
Sanierungs- und dezenten Moderni-
sierungsarbeiten ist das Fachwerk-
Kleinod in Ortsmitte wieder ein
Blickfang und bildet zusammen mit
dem kleinen Marktplatz samt seinem
pfiffigen Elch- und Auerhahn-Brun-
nen ein Ensemble, das zum Verweilen
einlädt.
Mit den Arbeiten wurde 2012 als

vorgezogene Maßnahme der Dorfer-
neuerung begonnen, seit Juni sind sie
abgeschlossen. Vorausgegangen war
2010 eine Schädlingsbekämpfung. Der
von der Marktgemeinde Eschau be-
auftragte Architekt Wilfried Stendel
(Sommerau) hat in Absprache mit dem
Denkmalschutz geplant und die diffi-
zilen Arbeiten am und im historischen
Rathaus begleitet, die auch für die
Handwerker eine rechte Herausfor-
derung waren.

Ein neuer alter Erker
Dem Betrachter fällt sofort auf, dass
außen am Gebäude keine Bretter mehr
ein Loch im Obergeschoss verschlie-
ßen. Es war entstanden, als vor Jahren
der Erker ein Opfer des damals noch
lebhaften Durchgangsverkehrs wurde.

Der rauscht jetzt auf der Umgehung an
Eschau vorbei. Ein neuer »alter« Erker
konnte angebracht werden, der zum
Haus nicht besser passt, als hätten ihn
Zimmerleute im 17. Jahrhundert ge-
fertigt.
Altes Eichenholz wurde zweitver-

wendet, um auszuschließen, dass zu
junges Holz noch arbeitet. Die über-
lieferte schmückende Raute unterm
Fenster, in Rot gefasst wie das ganze
Gebäude, wiederholt sich als Zierele-
ment unter den drei Fenstern des frü-
heren Ratssaals.

Heimelig im Innern
Ein entsprechendes Fenster zeigt auch
die rundbogige Eingangstür, daneben
steht: Historisches Rathaus, erbaut um
1690, restauriert 2013. Das genaue
Entstehungsjahr war über der Tür des
Ratssaals vermerkt, doch der Zahn der
Zeit hat die letzten beiden Ziffern weg-
genagt. Geradezu heimelig ist´s im In-
neren des Hauses mit seinen in Hand-
arbeit restaurierten, gemalten Pflan-
zenmotiven an den Decken und dem
knorrigen, dezent ausgebesserten Ge-
bälk, dessen Wirkung mit farbigen Be-
gleitstrichen verstärkt wird.
Haarkalkputz wurde zum Ausbes-

sern der Gefache verwendet, ein Ma-

terial, das wie anno dazumal mit Tier-
borsten vermischt ist wegen der hö-
heren Elastizität. Auch 2013 gibt es im
Rathaus noch schiefe Türen – sie sind
jetzt aber funktionstüchtig, ebenso wie
die Schlösser.
Weitere Zugeständnisse an die Mo-

derne sind gemacht von Elektro- und
EDV-Verkabelung über eine Gas-
brennwert-Heizung bis hin zu Tee-
küche und neuen sanitären Anlagen.
Denn das Haus wird kein Museum,
sondern als künftiges Bildungs- und
Informationszentrums Burglandschaft
Main4Eck bei Veranstaltungen und
Ausstellungen von vielen Besuchern
frequentiert, so hoffen die Eschauer.
Die Vorbereitungen für diese Nutzung
werden Teil II der Baumaßnahmen; bis
Jahresende 2013 soll möglichst alles
fertig sein.

Schlussabrechnung im Gemeinderat
Damit und mit der Schlussabrechnung
des Teils I befasst sich der Marktge-
meinderat in seiner Sitzung am kom-
menden Montag, 15. Juli, ab 19.30 Uhr.
Treff ist am neuen Rathaus zum Orts-
termin im alten. Architekt Stendel wird
die Ratsmitglieder im Haus über die
erfolgten Sanierungsmaßnahmen in-
formieren. B.S.

Blickfang in der Eschauer Ortsmitte ist das
restaurierte historische Rathaus, das nun wie-
der einen Erker hat. Foto: Barbara Schmidt

Besuch aus dem Reich der Mitte
MILTENBERG. Ausflüge nach Würzburg,
Grillfeste, gemeinsame Kunstprojekte:
Für den fünftägigen Aufenthalt von
chinesischen Schülern des Gymnasi-
ums Nummer Zwei der Tongji-Uni-
versität Shanghai haben sich sowohl
die Gastfamilien als auch die Schule
einiges einfallen lassen. Am Don-
nerstag gab es in der Schulaula eine
Vollversammlung mit gemischtes

Programm: Mit Musik, Filmen, kurzen
Theaterstücken und Tänzen zeigten
sowohl die Gast- als auch die Heim-
schüler, was sie in ihren Schulen au-
ßerhalb des Lehrstoffs einstudiert ha-
ben. Dem Besuch der jungen Chinesen
war im vorigen Herbst ein Gastauf-
enthalt von 22 Johannes-Butzbach-
Gymnasiasten in Shanghai vorausge-
gangen. ali/Foto: Ali Kale
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